
DIE PORTRÄTISTIN MARTHA GUBLER (1902 – 2005)

Mit dieser Ausstellung im Museum Rosenegg wird zum ersten Mal ein umfassender 
Einblick in das Werk der 1902 geborenen und 2005 verstorbenen Fotografin 
Martha Gubler gegeben. Die Grande Dame der Thurgauer Fotografie, die über 
30 Jahre lang in Weinfelden ein Atelier führte, hat ein technisch und gestalterisch 
ausgezeichnetes Oeuvre geschaffen, das in seiner Kon-
tinuität seinesgleichen sucht. Krankheit und Wirt-
schaftskrise brachten die aus Freiburg im Breisgau 
stammende Fotografin in die Schweiz. Hier gelang 
es ihr, sich in der männerbestimmten Fotobranche 
und Berufswelt zu behaupten. Tausenden von Men-
schen hat sie mit ihrer Porträtarbeit ein dauerhaftes 
Antlitz gegeben und demonstriert wie Haartracht, 
Gesichtsausdruck, Kleidung, Posen und Brauchtum sich 
verändert haben. Martha Gubler hat mit ihrer Kamera 
Zeitgeschichte geschrieben. Ihre Fotografien sind über 
die kunstgeschichtlichen Aspekte hinaus ebenso für 
Historiker wie auch Soziologen bedeutsam. 

Ausbildung und fotografische Tätigkeit

Als Martha Gubler 1930 ihr Atelier in Weinfelden eröffnete, konnte sie bereits 
auf zehn Jahre fotografische Praxis in der Schweiz 
zurückblicken. 20 Jahre war sie alt, als sie 1922 in 
Frauenfeld die Leitung einer Filiale des Aarauer 
Fotohauses A. R. Schatzmann übernahm. Drei Jahre 
später zog es sie nach Luzern, dann nach Olten. 
Zuletzt war sie in Bern in der photographischen 
Heimwerkstätte der Gretel Steinmann tätig gewe-
sen. Von Beginn an fokussierte sie eine ambitio-
nierte, künstlerische Gesichtspunkte verfolgende 
Porträtfotografie.  Sie interessierte sich zudem für 
Malerei, Musik und Literatur und gewann Freunde 
in diesem Umfeld: die Naturkennerin und Dichterin 
Olga Mötteli, die Porträtmalerin Martha Haffter, 
die Pianistin Clara Haskill und nicht zuletzt ihren 
Mann, den Bildhauer und Kunstmaler Conrad 
Gubler. Prägende Erfahrungen mit ästhetischer 
Fotografie hatte Martha Gubler während ihrer 
Lehrzeit im Atelier Lichtkunst in Freiburg gesam-

melt. Zu ihren ersten Aufgaben gehörte es, anspruchsvolle Bildnisse von betuch-
ten Offizieren und Professoren herzustellen.

1916, mitten im Krieg, hatte sie dort eine dreijährige Lehre begonnen. Das Foto-
atelier wurde von der Freiburgerin Luise Margarethe 
Engler und der Wienerin Helene Bauschinger 
geführt. Ausgebildet an der renommierten Lehr- 
und Versuchsanstalt für Photographie in München, 
orientierten sie sich am Kanon der damaligen 
Kunstphotographie, dem Piktorialismus. Die unab-
hängig und selbständig arbeitenden Lehrmeiste-
rinnen Gublers stammten vermutlich aus gut situ-
ierten Familien. In einer Zeit, als Frauen lediglich 
als Lehrerinnen oder Pflegerinnen bis zur Verhei-
ratung geduldet waren, schienen sie denv Trend 
der Zwanziger Jahre vorwegzunehmen, als die 
„Neue Frau“ vermehrt nach Tätigkeiten in Wissen-
schaft und Kunst strebte, um stärker am männlich 
dominierten gesellschaftlichen Leben teilhaben zu 
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können. Die Durchbrechung überkomme-
ner weiblicher Rollen, Freiheit und Eigen-
ständigkeit waren weitere Ziele. Die durch 
Bubikopf, knielangen Rock oder Zigaret-
tenkonsum auffallenden Frauen, waren je-
doch durchaus offen für partnerschaftliche 
Beziehungen. Ähnlich ihren Lehrmeisterin-
nen, stand auch bei Martha Gubler beruf-
liche Autonomie und Selbstverwirklichung 
im Vordergrund. Sie liebte die Fotografie 
und die Möglichkeit etwas Kreatives  zu 
tun. Auch nach ihrer Heirat und der Ge-
burt der vier Buben, als viele ausgebildete 
Frauen Ehe, Kindererziehung und trautes 
Heim wieder zum vorrangigen Ziel erklär-
ten und auch die politische Entwicklung 
die Forderungen der Frauen wieder verstummen ließen, verfolgte sie unbeirrt 
einen Weg als selbständige Fotografin. Ungewöhnlich war zudem, dass sie mit 
ihren Einnahmen den Unterhalt ihrer großen Familie erwirtschaftete.

Fotografische Arbeitsweise

Unter den ersten Porträtierten im eigenen Atelier befanden sich ihre Schweizer 
Freunde sowie ihr späterer Mann. Bei den ersten fremden Kunden musste sie noch 
vorsprechen, bevor sie den Auftrag erhielt. Ihr Ruf als Kennerin des Metiers ver-
breitete sich indes rasch und ihr Klientel reichte weit über Weinfelden hinaus. Martha 
Gubler strebte nach dem „lebensnahen Bildnis“ ihrer jeweils Porträtierten. Um das 
zu erreichen, überließ sie bei der Bildgestaltung nichts dem Zufall. Dennoch:  

Der Mensch sollte mög-
lichst aus sich selbst heraus 
wirken, weshalb sie auf un-
nützes Beiwerk, überflüs
sige Kulissen und aufwän-
dige Inszenierungen ver- 
zichtete. In ihrem Atelier 
befanden sich zwei Auf-
nahmestandorte, die mit 
Sofa, Sessel, Tisch, Stühlen, 
kleiner Truhe und Zimmer-
linde einem gediegenen 
bürgerlichen Wohnambi-
ente nahekamen. In diese 
Umgebung platzierte sie 
die jeweils zu Porträtieren-

den, wobei sie bei der Anordnung der Personen, der Lichtsetzung und der Aufbie-
tung der wenigen Requisiten wie Bücher, Zeitschriften oder Spielzeug wiederkeh-
rende Regeln verfolgte. Abweichungen ergaben sich durch die Art des Motivs bzw. 
der Anzahl der Individuen. Über die Jahre hinweg blieb sie einer klaren und aus-
gewogenen  Bildsprache treu, die im wesentlichen auf den kunstfotografischen 
Prinzipien ihrer Lehrzeit basierten; bezüglich Dunkelkammerarbeit und Technik blieb 
sie offen für Neuerungen, die der Fotografenverband Ostschweiz diskutierte. Sie 
benutzte meist große, auf Stativen befestigte Kameras, lediglich bei Kindern setzte 
sie das flexiblere Kleinbildformat ein. 2002, an ihrem 100. Geburtstag betonte sie 
noch einmal in einem Interview in der Thurgauer Zeitung, wie wichtig es ihr war, 
den Zugang zu all den Menschen zu finden, die vor ihrer Kamera standen.  Dieser 
Zugang gelang Martha Gubler durch ihr großes Gespür und ihre Passion für das 
Medium. In ihren Aphorismen zur Fotografie sagte sie, die Fotografie  „gehört zu den 
beglückenden Berufen, bei denen etwas Bleibendes unter den Händen entsteht“,  
und dass Frauen „das weibliche Einfühlungsvermögen sehr zustatten [komme], 
besonders wenn es Kinder sind, die fotografiert werden sollen.“ 
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Kindheit und Jugend

Martha Elisabeth Waigand, so ihr Mädchenname, wurde am 20.2.1902 in Freiburg 
im Breisgau geboren. Der Vater war Steinmetz. Nach der Volksschule und einer 
kurzen Erfahrung im Textilgewerbe wandte sie sich der für Frauen noch unübli-
chen Fotografie zu und war in der Fotoklasse der Gewerbeschule das einzige 
Mädchen. 1919, noch inmitten ihrer Lehrzeit, kam sie erstmals in die Schweiz und 
verbrachte neun Monate auf dem Wolfsberg bei Ermatingen, um von der rund 
um den Globus wütenden Grippe zu genesen. Auf dem Wolfsberg befand sich ein 

deutsches Kinderheim, in dem ihre 
ältere Halbschwester Betty arbei-
tete. Zurück in Freiburg, schaffte 
die wissensdurstige, engagierte 
Schülerin den Lehrabschluss den-
noch mit Bravour und verblieb an-
schließend etwa für ein Jahr im 
Lehrbetrieb. Dann entschloss sie 
sich zu einem weiteren Aufenthalt 
im Kinderheim, um ihrer Schwes-
ter zu helfen. Das Heim befand 
sich inzwischen in Stein im Tog-
genburg. Als sie 1922 nach einer 
zusätzlichen Ausbildung im Haus-

halt einer Bülacher Pfarrersfamilie nach Deutschland zurückkehren wollte, herrschten 
dort Not, Arbeitslosigkeit und Inflation und somit schwierigste Voraussetzungen 
für eine arbeitssuchende Fotografin. Die Pfarrersleute rieten ihr, sich in der Schweiz 
zu bewerben und als sie noch im gleichen Jahr eine Arbeit in Frauenfeld fand, 
war der Grundstein für ihr Verbleiben gelegt. 

Ateliergründung

Die als freundlich, hilfsbereit und nachsichtig 
geschilderte Martha Gubler gewann schnell wei-
tere Freunde. Zu ihnen gehörten Elsa Tanner, 
Friedel Glatz-Spahn, Hanna Brack sowie die Fa-
milien Lina Haffter-Akeret aus Weinfelden und 
deren Schwester Thoman-Akeret aus Olten, 
denen sie zwischendurch auch im Haushalt und 
bei der Kindererziehung zur Hand ging. Sie er-
mutigten sie, sich in Weinfelden auf eigene Füße 
zu stellen und setzten sich bei den Behörden 
für eine Bewilligung ein. Dennoch lehnte die 
Fremdenpolizei die Eröffnung eines Ateliers ab: 
„Es bestehen zur Zeit in Weinfelden bereits zwei 
photographische Ateliers, die nicht sehr beschäf-
tigt sind, so dass eine weitere Konkurrenzierung 
auch von allgemeinen Gesichtspunkten aus kei-
neswegs erwünscht scheint.“ Doch nach persönlicher Rücksprache mit Regierungs-
rat Paul Altwegg und einem erneuten Antrag war es im April 1930 soweit. Olga 
Mötteli unterstützte ihre Selbstständigkeit nicht nur ideell, sondern mit einem 
beachtlichen Darlehen;  die ältere Freundin bedeutete ihr viel und war mit ihrem 
Wissen in Botanik und Literatur auch eine Art geistige Ziehmutter. 

Heirat und Familie

1934 heiratete sie den 1904 in Müllheim geborenen Conrad Gubler. Sie hatte den 
an der Dresdner Kunstakademie ausgebildeten Künstler 1930 im Weinfelder Rat-
haus kennengelernt, als er Zeichnungen und Gemälde ausstellte, um einen wei-
teren Studienaufenthalt in Paris zu finanzieren. Das erste gemeinsame Domizil 
des jungen Paares war das Haus „Cyprian“ in der Bahnhofstraße, in dem Martha 
Gubler auch ihr Atelier unterhielt. 1935 kam der erste Sohn Conrad (1935–1963) 
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und zwei Jahre später Sohn Peter zur Welt. Im gleichen Jahr kauften sie das große 
Haus „Thurnheer“ an der Hauptgasse, heute Frauenfelderstrasse 37, das als 
Gublerhaus Geschichte machte. Es bot ausreichend Platz für ihre beiden Ateliers, 
für die Kinder, denen 1941 mit Martin und 1945 mit Hans zwei weitere folgten, 
sowie den verschiedenen Lehrtöchtern, der aus Österreich stammenden Haushalts-
hilfe Margaretha Altersberger und der Mutter aus Freiburg.

Die Auftragslage in Martha 
Gublers Atelier entwickelte 
sich über die Jahre hinweg po-
sitiv. Da die Arbeiten ihres 
Mannes wenig Käufer fanden, 
oblag ihr allein die Ernährung 
der Familie. Zur Erledigung der 
vielen Aufträge verblieb der 
passionierten Fotografin und 
vierfachen Mutter jedoch oft 
nur die Nacht. Vor allem dann, 
wenn sich die Aufträge häuf-
ten, wie z. B. an Feiertagen 
oder zu außergewöhnlichen 
Ereignissen, wie dem Zweiten 
Weltkrieg, zu dessen Beginn 
vermehrt Familienbilder für die stationierten Soldaten bzw. umgekehrt Solda-
tenfotos für die zurückbleibenden Familien nachgefragt wurden. Zwölf Auszu-
bildende hat Martha Gubler zwischen 1930 und 1961 beschäftigt. Sie war Mit-
glied des Ostschweizer Photographenverbandes und pflegte mit Heinrich Zumbühl, 
St. Gallen, Philipp Gassler, Ebnat-Kappel und E. Hausamann, Heiden engeren 
Kontakt. Lieber wären ihr Beziehungen mit Kolleginnen gewesen, die wie sie, 
Beruf und Familie bewältigen mussten, doch als Pionierin ihres Metiers war 
ihresgleichen schwer zu finden. 

Die Arbeit von Martha Gubler war auch innerhalb der Familie beliebt und an-
erkannt. Zwei ihrer Söhne, die sie liebevoll auch die „Fotografistin“ nannten,  
erlernten das Fotografenhandwerk. 1962 stieg Sohn Peter in ihr Ateliergeschäft 

ein. Bis 1965 arbeiteten die 
beiden zusammen, Martha 
Gubler kümmerte sich um die 
Porträtarbeit, der Sohn um 
Aufträge für die Industrie. 
Danach führt Peter Gubler 
das Geschäft alleine weiter. 
1983 wird es wegen Krank-
heit geschlossen. 1997 ver-
starb Ihr Mann Conrad. Zwei 
Jahre danach löste Martha 
Gubler ihre Atelierräume auf, 
um Platz für eine Begeg-
nungsstätte zu schaffen. Das 
Gublerhaus war fortan Sitz 

der Thurgauer Frauenzentrale und Ort für kulturelle Veranstaltungen. Martha 
Gubler starb am 19.7.2005 im Alter von 103 Jahren. Am Schluss ihrer Lebenser-
innerungen verdeutlichte sie noch einmal, was ihr Leben und Werk ausmacht: 
„Ich möchte noch hinzufügen, dass ich dankbar bin für Freud und Leid. Sie haben 
mein Leben erfüllt und mich innerlich wachsen lassen“. 

Dorothea Cremer-Schacht

Weinfelder, Frauenfelderstrasse 37, ca. 1938
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